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Ein Ehepaar aus St. Geor-
gen erzählt seine ganz 
persönliche Corona-Ge-
schichte: Aus dem Ski-
Urlaub hätte man das Vi-
rus einschleppen können. 
Da dort eine Teilnehmerin 
erkrankte,  musste das Paar 
für 14 Tage in die Quaran-
täne. 

n Von Niklas Käfer

St. Georgen. Die Nachricht 
über die Möglichkeit, sich mit 
dem Coronavirus infiziert zu 
haben, kam für das ältere Ehe-
paar  aus St. Georgener  relativ 
unvorhergesehen. Zwar hatte 
der Ehemann an einer Ski-
Freizeit in den Alpen teilge-
nommen, dort zeigte eine 40-

jährige Teilnehmerin Anzei-
chen einer Erkältung, mehr 
zunächst aber auch nicht.

40-jährige Teilnehmerin 
der Freizeit 
bekommt Fieber

Erst nach dem Ski-Urlaub, mit 
der Rückkehr nach Deutsch-
land, entwickelte die 40-jähri-
ge Urlauberin Fieber.   Ein Test 
bestätigte den Verdacht: Co-
vid-19. Dies hatte auch Konse-
quenzen für die weiteren Teil-
nehmer der Freizeit und die 
schon älteren St. Georgener, 
die sich bereits im Ruhestand 
befinden. Das  Gesundheits-
amt meldete sich bei ihnen 
und ordnete häusliche Qua-
rantäne an.

Die Behörde meldete sich 
nach Auskunft der Eheleute 

genau einmal, nämlich zur 
Mitteilung des Quarantäne-
Status. Ein Nachfragen nach 
dem Befinden bei den mögli-
cherweise Infizierten zu 
einem späteren Zeitpunkt er-
folgte nicht. Die offizielle 
Auskunft durch das Landrats-
amt hierzu lautet: »Das Ge-
sundheitsamt nimmt mit den 
Kontaktpersonen einen Tag 
vor Ablauf der Quarantäne 
Kontakt auf und befragt diese 
nach ihrem Befinden.« Diese 
Vorgehensweise können die 
Betroffenen nicht bestätigen.

 Knapp 2000 Kontaktperso-
nen, die mit Corona-Infizier-
ten in Verbindung gestanden 
hätten, gebe es  im Kreis, teilte 
das Landratsamt am 30. März  
mit. Das Landratsamt nahm 
in Bezug auf den konkreten 
Fall der betroffenen Bergstäd-
ter keine Stellung.

Glücklicherweise zeigten 
sich bei dem Paar in den 14 
Tagen Quarantäne keine 
Symptome.  Ein Aufatmen, 
denn mit über 60 Jahren ge-
hören sie bereits zur Risiko-
gruppe.

Einkaufen nach der 
Isolation ist 
 eine komische Erfahrung

 Bei der 40-jährigen, deut-
schen Skiurlauberin blieb es 
bei den Symptomen, sie war 
während ihrer Infektion nicht 
auf eine Betreuung im Kran-
kenhaus angewiesen.

Die 14 Tage Isolation waren 
für die St. Georgener eine ge-
wöhnungsbedürftige Erfah-
rung. »Man durfte nicht raus«, 
teilt die Frau mit. Das Paar 
fühlte sich »gezwungen« in 

den eigenen vier Wänden zu 
bleiben. Der erste Einkauf 
nach über zwei Wochen fühl-
te sich enstprechend unge-
wohnt und komisch an. Bei 
den Einkäufen war man auf 
Hilfe von außen angewiesen. 
Da das Ehepaar keine Kinder 
hat, kam die Hilfe Ehrenamt-
licher  für die Betroffenen sehr 
gelegen.

Die Ruheständler hielten 
sich an die Regeln und be-
schäftigten sich mit  Haushalt, 
Lesen, Whatsapp und Fernse-
hen.

Die circa zehn weiteren 
deutschen Teilnehmer der 
Ski-Freizeit, die meisten ver-
streut über den ganzen 
Schwarzwald, entwickelten 
glücklicherweise ebenfalls 
keine Symptome und er-
krankten nicht. Alle Teilneh-
mer kamen glimpflich davon.
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Nach dem Skiurlaub folgt 
 das böse Erwachen

Älteres Ehepaar aus der Bergstadt erzählt von seinen Erfahrungen in der Quarantäne
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Katharina Hattler berichtet 
darüber in einem Blog, der 
auf der Website der Zinzen-
dorfschulen zu lesen ist. »Die 
Bearbeitungszeit der einzel-
nen Aufgaben waren unge-
fähr so lang wie eine Unter-
richtsstunde plus Hausaufga-
ben«, schrieb sie am ersten 
Tag. »Es war heute eine ganz 
andere Lernatmosphäre als 
normalerweise. Es forderte 
mir sehr viel Disziplin ab, die 
ganze Zeit konzentriert an 
den Aufgaben zu bleiben. Ich 
muss mich halt noch daran 
gewöhnen.« Am zweiten Tag 
stellte sich bei ihr schon eine 
gewisse Routine ein und seit 
Mittwoch vermisse sie die 
Schule. »Ich bin ja Einzelkind 

und habe sonst von morgens, 
wenn ich in den Bus steige, 
bis abends Gesellschaft. Da-
für telefoniere ich zurzeit viel 
mit meinen Freundinnen und 
Freunden, außerdem lege ich 
Puzzles.«

Was den Unterricht angeht, 
so konnte sie sich zu be-
stimmten Themen, die sie be-
sonders interessierten, auch 
Hintergrundinformationen 
suchen. »Das kann man in der 
Schule aus Zeitgründen häu-
fig nicht.« Ihr Fazit: »Die erste 
Woche ist überstanden. In 
dieser Woche haben wir viele 
neue Sachen gelernt und wie-
derholt. Das Arbeiten mit 
›Teams‹ ist mir von Tag zu 
Tag leichter gefallen.«

Königsfeld. Seit einer Woche 
sind die Schulen im ganzen 
Land geschlossen, aber der 
Unterricht geht weiter. Die 
Zinzendorfschulen waren auf 
die Umstellung gut vorberei-
tet: Sie arbeiten bereits im 
zweiten Jahr mit »Office 365«, 
die Schüler haben alle ein 
eigenes Konto, so dass mehr 
oder weniger nahtlos auf digi-
talen Unterricht umgestellt 
werden konnte.

 Über das Office-365-Pro-
gramm »Teams«, das auch 
viele Unternehmen für das 
Home-Office nutzen, sind die 
Schüler mit ihren Lehrkräften 

und Mitschülern verbunden. 
»Es ist die einfachste und un-
komplizierteste Lösung«, 
meint Philipp Hudek, der an 
den Zinzendorfschulen für 
die Digitalisierung verant-
wortlich ist. »Es klappt gut 
und wir bekommen viele 
positive Rückmeldungen –  
auch von den Eltern.«

Bereits am Donnerstag vor 
der Schulschließung gab es 
eine Dienstbesprechung, so 
dass die Lehrer ihren Schü-
lern am Freitag noch einmal 
erklären konnten, wie sie sich 
in »Teams« einloggen und ih-
nen sagten, dass sie vorsichts-

halber ihre Bücher mitneh-
men sollten. Es wurde pro 
Fach und Klasse jeweils eine 
Gruppe  gebildet, insgesamt 
gibt es an den verschiedenen 
Zinzendorfschulen 465 Zu-
sammenschlüsse dieser Art. 
Alle Lehrer haben sich 
schnell eingearbeitet.

Nachbearbeitung
ist aufwendiger

 »Besonders schön finde ich, 
dass sich auch die Kollegen, 
die kurz vor der Pensionie-
rung stehen, richtig reinhän-
gen«, so Hudek.  Natürlich 
fehle die soziale Komponen-
te, wegen derer man Lehrer 
geworden sei. »Ich verbringe 
gerade viel Zeit am Schreib-
tisch. Aber nachher werde ich 
die Klassenlehrerstunde in 
der siebten Klasse als Video-
Konferenz abhalten.«

Die Möglichkeit, die Aufga-
ben im Heft zu lösen und ein 
Foto zu schicken, wird vor al-
lem in der Unterstufe genutzt. 
In den höheren Klassen erle-
digen die Schüler ihre Aufga-
ben meist direkt in Word. Der 
Korrekturaufwand ist enorm: 
»Die Nachbereitung einer 
Unterrichtsstunde dauert ge-
nauso lange wie die Vorberei-
tung.« 

Und auch die sei anders als 
für eine Stunde im Klassen-

zimmer, denn der Unterricht 
muss anders geplant werden, 
und das nicht nur in den 
Hauptfächern. »Auch Sport-
lehrer stellen zum Teil Aufga-
ben oder geben ihrer Klasse 
Ernährungstipps.«

Die Schüler können ihre 
Fragen entweder der Lehr-
kraft direkt in einer Chat-
Nachricht oder in der Öffent-
lichkeit ihres »Teams« als Ka-
nal-Nachricht stellen – eine 
Möglichkeit, die sie rege nut-
zen. 

Philipp Hudek hat festge-
stellt, dass es offenbar in vie-
len Familien nur einen PC 
oder Laptop gibt. »Wenn die 
Eltern den selbst benötigen, 
um im Home-Office zu arbei-
ten, dann erledigen viele Kin-
der ihre Aufgaben per Han-
dy.« Das ist zum Glück auch 
kein Problem, denn für And-
roid- und IOS-Systeme gibt es 
das Programm auch als App. 

Allerdings erfordert auch 
das von den Lehrern ein Um-
denken: »Weil ich in der Sta-
tistik gesehen habe, dass 70 
Prozent der  Schüler ihre Auf-
gaben vom Tablet oder dem 
Smartphone erstellen, muss 
ich die Arbeitsblätter so ge-
stalten, dass sie auch gut vom 
Handy aus zu lesen sind.«

Auch für die Schüler ist es 
eine ganz neue Erfahrung, 
mit der sie aber gut zurecht-
kommen. Die Zehntklässlerin 

Die Krise treibt die Digitalisierung voran  
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 Wo sich sonst den ganzen Tag in den Pausen junge Menschen 
tummeln, herrscht gähnende Leere.

 Katharina Hattler  vermisst die Schule schon. Auf der Website 
der Zinzendorfschulen schreibt sie einen Blog über das Lernen 
von zu Hause. Foto: Zinzendorfschulen

BETRIFFT: »Initiative sam-
melt Unterschriften gegen 
Rossmann und Aldi«

 Bei den Kommunalwahlen ha-
ben wir Bürger unsere Volks-
vertreter, also den Gemeinde-
rat gewählt. Wir sollten, wenn 
eine Mehrheitsentscheidung 
gefallen ist, egal ob es einem 
gefällt oder nicht, diese akzep-
tieren und respektieren. Leider 
fällt dies manchen schwer. Wie 
schon bei der Umgestaltung 
des Zinzendorfplatzes, wo eine 
Petition an den Landtag einge-
reicht und einige Gemeinderä-
te wegen ihrem Abstimmver-
halten angefeindet wurden, soll 
auch jetzt die Entscheidung des 
Gemeinderates, die nach lan-
gen Diskussionen und unter 
Abwägung der Vor- und Nach-
teile getroffen wurde, torpe-
diert werden.  Es ist schon jetzt 
schwierig, die Wahllisten mit 
Bewerbern zu füllen, die sich 
diesen mit viel Zeit und Arbeit 
verbundenen Job antun wollen. 
Wer wird sich  noch zur Wahl 
stellen? Warum soll man sich 
das antun? Vor nicht mal einem 
Jahr hatten wir Kommunalwah-
len und ich kann mich nicht er-
innern, einen der Initiatoren 
des Bürgerbegehrens auf den 
Wahlzetteln gelesen zu haben. 
Ein  »Dagegen« ist eben  einfa-
cher, als sich in den Dienst der 
Allgemeinheit zu stellen, selbst 
mitzugestalten und Verantwor-
tung zu übernehmen.
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n Lesermeinung

 Dagegen 
zu sein, ist 
einfach
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